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Der Tod ist immer nah
MARKUS SCHÖBI begleitet Sterbende im Kantonsspital St.Gallen 

«Ich bin in erster Linie nicht 
Arzt, noch Therapeut, sondern 
einfach Mitmensch.» Das sagt 
Markus Schöbi, katholischer 
Seelsorger am Kantons-
spital St.Gallen über seine 
Arbeit als ‘Sterbebegleiter’.

Markus Schöbi arbeitet im Kan-
tonsspital St.Gallen als katholi-
scher Seelsorger. Ein Teil seiner 
Arbeit ist dabei auch die Beglei-
tung der Sterbenden. Keine einfa-
che Tätigkeit, wie er selbst auch 
sagt. Seine Entscheidung für die 
Arbeit als Seelsorger traf er vor sie-
ben Jahren. Zuvor war er als Pfar-
rer tätig und machte anschliessend 
eine Ausbildung als Krankenpfle-
ger. Seit 2002 klopft er nun bei Pa-
tienten an, welche länger als zehn 
Tage in der Klinik weilen,  oder be-
sucht auf Wunsch von Ärzten, Pfle-
genden und Angehörigen verschie-
dene Kranke und Sterbende. «Ich 
besuche aber auch Menschen, die 
nicht schwer krank sind oder gehe 
auch mal auf die Geburtsstation, 
um zu gratulieren. Meine Arbeit ist 
sehr vielfältig», so Markus Schöbi. 
Aber dennoch ist der Tod allgegen-
wärtig.

«Der Tod wurde realistischer»
So hat sich auch seine persön-
lich Beziehung zum Tod seit sei-
ner Arbeit als Seelsorger stark 
verändert. «Der Tod wurde nä-
her und realistischer», so Schöbi. 
«Und was näher kommt, macht mir 
keine Angst. Jedoch habe ich nach 
wie vor grossen Respekt vor dem 
Sterben.» Markus Schöbi bezeich-
net sich lieber als Seelsorger, an-
statt als Pfarrer, der er im kirchli-
chen Sinne eigentlich ist. Die Pa-
tientinnen und Patienten erschre-
cken beim Besuch eines Pfarrers 
am Krankenbett allerdings hie und 
da, und darum lässt er diese Be-
zeichnung gerne weg. Erschre-
cken möchte er die Menschen 
nicht, sondern erachtet sich viel-
mehr als Mitmensch, der das Pri-
vileg hat zuzuhören, ohne auf die 
Uhr zu schauen, und der für Fra-
gen der Sterbenden stets offen ist. 
«Das ist aber auch nur möglich, 
weil wir hier im Kantonsspital eine 
ausgezeichnete Zusammenarbeit 
zwischen dem medizinischen Be-
reich und uns Seelsorgern haben», 
so Schöbi. «Das ist nicht selbstver-
ständlich und ich bin sehr dank-
bar dafür.»

Gratwanderung zwischen Nähe 
und Distanz

Abschalten von seinem Alltag ge-
lingt dem Katholischen Seelsorger 

inzwischen ganz gut. «Am Abend 
muss ich mir einfach sagen, ich 
habe mein möglichstes getan. Nun 
muss ich das weitere Geschehen 
dem Herrgott überlassen.» Beson-
ders tragische Schicksale lassen 
sich allerdings so nicht abschüt-
teln. Das gibt der St.Galler auch 
zu. Um noch eine zusätzlich räum-
liche Distanz zu seiner Tätigkeit 
zu schaffen, wohnt er 20 Minuten 
vom Kantonsspital entfernt. Ganz 
bewusst nicht näher. Diese 20 Mi-
nuten mit dem Fahrrad braucht er 
dann auch, um sich auf seine Tä-
tigkeit vorzubereiten, oder eben 
um von ihr Abstand zu gewinnen. 
Die jahrlange Erfahrung hat ihn ge-
lehrt nicht mehr alles zu nah an 
sich ranzulassen. «Es ist eine Grat-
wanderung. Zum einen muss ich 
empathisch und mitfühlend sein, 
zum andern muss ich mich auch 
selbst schützen», so Schöbi. Be-
sonders anspruchsvoll sei das Ein-
schätzen der Gemütslage der Pa-
tienten und diejenige der Angehö-
rigen. «Ich brauche ein hohes Mass 
an Fingerspitzengefühl, um abzu-
schätzen, ob einfach ein Gespräch, 
Verständnis, eine Krankensalbung, 
eine Krankenkommunion, ein Ge-
bet oder doch eher eine Lebens-
beichte gewünscht wird». Manch-
mal wird der Seelsorger nämlich 
auch zu Patienten in die Intensiv-
station gerufen, welche nicht mehr 
in der Lage sind sich zu äussern. 
Oder auch stehen sprachliche Bar-

rieren im Weg. Da kann Markus 
Schöbi nicht immer weiterhelfen. 

«Eine Arbeit mit starkem 
emotionalen Gefälle»

«Ich möchte einfach den mensch-
lichen Aspekt bewahren», sagt der 
Katholische Seelsorger. «In der 
hektischen Zeit und dem stressigen 
Spitalalltag kann von Ärzteschaft 
sowie Kranken- und Pflegeperso-
nal nicht verlangt werden, jedem 
Einzelschicksal ein offenes Ohr zu 
leihen. Diese Aufgabe übernehme 
dann ich.» Ein offenes Ohr zu lei-
hen, heisst für Markus Schöbi auch 
einmal ein aus den Augen verlo-
renes Familienmitglied wieder auf-
zutreiben, eine spezielle Musik-CD 
aufzutreiben oder aber auch eine 
schmackhafte Olmabratwurst zu 
besorgen. «Ich versuche die Wün-
sche der Sterbenden aufzunehmen 
und wenn möglich zu erfüllen.» Die 
Wünsche der Patienten sind aber 
nicht immer offensichtlich. «Auch 
muss ich gelegentlich als Anwalt 
der Patienten agieren. Dies wenn 
sich beispielsweise die Verwandt-
schaft in die Haare gerät oder wenn 
anderweitig offene Fragen zu klä-
ren sind.» Die Arbeit eines Seelsor-
gers ist sehr vielfältig. Viel Trauer, 
aber auch viel Dankbarkeit erfüllt 
Markus Schöbi bei der Arbeit mit 
den Sterbenden. «Es ist eine Tätig-
keit mit einem sehr starken emo-
tionalen Gefälle.» 

Astrid Zysset
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Markus Schöbi, Spitalseelsorger.

Was ich noch zu

sagen hätte:

Parkplatz-Eliminierung

Die Parkplatzfrage steht in 
St.Gallen wieder im Vordergrund. 
Der Stadtrat selbst hat mit der Pu-
blikation seines Willens, die Park-
plätze im Zentrum zu limitieren, 
die Diskussion angeheizt. Da-
bei wollte er wohl mit der Publi-
kation die Chancen für die Tief-
garage unter dem Marktplatz er-
höhen, sonst hätte zweifellos 
eine Abhandlung der Angelegen-
heit im Richtplan genügt, auf den 
man sehnlichst wartet, aber im 
Übrigen noch immer unter Ver-
schluss gehalten wird. Denn die  
in St.Gallen lautstarken Kritiker 
des Individualverkehrs versu-
chen mit allen Mitteln, die Park-
garage zu verhindern. Sie setzen 
sich für den öffentlichen Verkehr 
ein, der in Städten sicherlich eine 
grosse Rolle spielen muss. Doch 
man darf natürlich auch nicht 
vernachlässigen, dass der Indivi-
dualverkehr für den Detailhan-
del, die Dienstleistungen und den 
Tourismus für St.Gallen von Be-
deutung ist. Soweit verkraftbar, 
um den Verkehrsfluss sicherzu-
stellen, sollten genügend Park-
plätze zur Verfügung stehen, na-
mentlich für die Kundschaft, ob-

wohl diese mehr Verkehr ge-
neriert als die Pendler. Andere 
Städte und Einkaufszentren sind 
nicht untätig und stellen zum Teil 
Parkplätze gratis zur Verfügung, 
um St.Gallen Kunden abzuwer-
ben. St.Gallen würde wirtschaft-
lich zweifellos unter einer zu star-
ken Beschränkung der Parkplatz-
zahl leiden. Dabei sollten nach 
wie vor für den kurzen Einkauf 
oder die Abholung von bestellten 
Artikeln in den Fachgeschäften 
auch oberirdische Parkplätze zur 
Verfügung stehen. Es gibt ausser-
dem immer noch viele Automobi-
listinnen und Automobilisten, die 
nicht gerne in Garagen parkieren, 
weil ihnen diese zu eng sind. Es 
ist zu hoffen, dass der Stadtrat  
noch einmal über die Bücher geht 
und auch in Quartierzentren für 
genügend Parkplätze sorgt, um 
auch dort  Arbeitsplätze zu er-
halten, was angesichts der immer 
noch dramatischen Zunahme der 
Arbeitslosigkeit unerlässlich  ist.           
 Franz Welte
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